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2Bieber neue Apparate auf ©as entbeden rote in bev

„Serrfchaftsfüdje", fo 3. 23. einen ©ashehofen, ber fid) burd)
einfädle faubere Sebienung »or beut 3ohlenofett aus3eid)net,
einen 2Bärmefdjrant äuttt 2l3ariitbalten ber ©eridjte, unb SIat=
ten, einen Söftapparat unb eine ©efd)irrabroafd)= unb Spül»
mafd)ine für Heinere Setriebe, ©rroäfjnen roir nod) ben ©as»
beisungsofen für ©aragett unb enblicb ben fefjr 3eitfparenben
2fn3ünbapparat für 3entra(bei3ungsöfen, ber bie |>ol3=
anfeuerung überflüffig madjt.

2llle ausgeftellten 2lpparate unb Stafdjineit würben »01t
Scbroeherfirrnen geliefert. 213ir nennen nadjftebenb bie wich»
tigften: gür 53 erbe unb Defett bie ©ebr. Stirer 21.=©. in
2Biutertf)ur, bie Sch-weh- ©asapparatefabrif in Solothurn
unb Sogt=©ut in 2Irbon; für 23oiler SÜterter & ©0. 21.=©.,
Saben, urtb O. Sommerbalber, 3üricl); für ®efd)irrroafd}=
uiafdjinen üornabo 21.=©. in Sem; für bie 213afferentt)är=
tungsinafdjine ©lettro=Lur 21.=©., 3ürid).

©s »erbiettt beroorgeboben 31t roerben, baff bas Stäb»
tifdje ©asroert färntlidje 3üd>en ber 2tusftetlung mit ©as be»

liefert unb bah biet bie meiften ber ermähnten 2tpparate unb
©inridjtungen in »ollem Setrieb fiitb unb fid) bewähren. ©ine
Sebensroürbigteit für fid> finb bie 3iid)eniitftaIlationen im
2tltot)olfreien Seftaurant ber 3ürdjerfraue.n, bie allein einen
itoftenaufroanb »on gr. 80,üüU erfordert hüben follen.

_ ,3 - BPH

Streifig in Stdien.
3tt 3nttsbrud taufte id> einige beutfdje 3eitungen unb

ging ins Saudjercoupé — 3eituitgeit unb 3igarrett finb
bie Sdjli'iffel 3ur Soltsfeele. 2tber es ging nicht, wie es
fünft 311 gehen pflegt: bie öfterreidjiifdjett Sahnarbeiter in
unferem 2I3agen nahmen 3t»ar bie 3eitungen mit Dant an,
burchftöberteit fie, aber blieben auf alle Serfuche, fie in
ein potitifdjes ©efpräd) 3U »erroideln, ftumm roie bie gifdje.

©rft als ich oben auf betn Srenner bernerfte, baf; fie

auf ber Station „Srennero" ausfteigert mieten, alfo auf
italienifdjem Soben, ba glaubte id) ihre abroeifenbe toal»
tuug 3U »erftehen; aber oolleitbs begriffen habe ich. fie erft
brei liage fpäter, als ich las, roie ein öfterreidjifcher Sahn»
arbeiter in „Srennero" »on ber Lotomotioe »on ben

Sd)roair3hem'ben »erhaftet würbe. — 2ßie. es fo geht: nach
beu italienifchen 3eitungen aus guten ©riinben, aus ©rün=
ben ber Sicherheit ihres Staates, nad) ben ofterreidjifcben
3eitungen »ollftänbig grunblos. — 2ßer foil barüber ur=
teilen? — 3d) für mein Heil bleibe neutral.

Unheimlich ift bie gäbet »ont Srenner nach So3en:
auf ber italienifchen Station Srennero 3äl)lte ich nicht roe»

niger als 16 Sdjroar3= unb anbete £>emben iit »oller SJtilitär»
ausriiftung, roie mitten im 3riege, mit ffieroehr, IReuoloer,
Säbel unb Satronengiirteln, fehlten nur nod) bie fo hei»

metigen geftielten 3onferoenbiid)fen, bie ôaitbgranaten. Dafj
iit abfehbarer 3eit einige bunbert töte ter »on ber Station
„Srennero" eine ofterreidjifdje Stcetion „Srenner" gebaut
roirb — unfere fchroeigfamen Sahnarbeiter fuhren bafjin —
fei als ein roeiteres 3eichen ber „europäifdjett Serftänbigung
int 3eidjevt »01t Locarno" »ermertt.

2llfo bie galjrt »out Srenner nad) Soßen, aber nod)
barüber hinaus bis in bie Iombarbifd)e Siefebene roar eine

9?eifc, bie fiel) in nichts unterfdjieb »on einer gahrt roährenb
bes Krieges in ber nid)t unmittelbar »otrt 3tiege betrof»
fetten 3one. 2lttf jeber ber Stationen — unb fie finb ebenfo
3al)treicb roie unbebeutenb — ftanben minbeftens 3wei
Schroar3hemben. Satürlid) immer bewaffnet bis an bie
3ähue. Selbft unterwegs traf man fie. 2ßarutn? 260311?
ï>u fragft oergebens. 3ch< glaube, es ift eine SOtetljobe, beut
italienifchen Stabtoolte langfam bas La33arottitum ab3ti=
gewöhnen, benn ich. traf fpäter biefett fonft fo beliebten
Serttf in Senebig fo gut wie ausgeftorben- Ober ift es,
uni bie 2lrbeitsIofen 3um Serfchroinben 3U bringen? Stallen
leibet ja fürchterlich unter ber unfinnigen Sucht, bie Lira
taufEräftiger 3U machen, rooburd) uatiirlid) alle attbern Sßerte

im greife surüdgehen muhten. Damit roirb aber öattbel
unb ©efdjäftsDertebr 3um Stillftanb »erurteilt, weil frei»
willig niemattb tauft, um fpäter billiger los3ufd)lageu. 3eber
will abwarten, bis bie Steife ihren tiefften Stanb erreicht
haben, unb fo ftagniert eben bas 2Birtfd)aftsleben, unb bie
golge ift bie Sebrüdung ber Sd)itlbtter, bie unlet- ber
,Aufwertung" ihrer Scbulbbeträge leiben. Sei es wie es
wolle: biefe gaulenaerei träftiger junger Leute ber Srenner»
bahn nad) tant mir »or roie ein großer Itnfinn, aber >dud)
halbwegs als Seroeis bafür, baf) bie italienifche. 2B.irtfä)afts»
politif nichts weniger als gliidlidj itt ber 2üabl ihrer Siitiel ift.

3n „Sofeano", b. h- Sojen, war geflaggt: eben war
bie 3unbe »ortt mihglüdten 2lttentat gegen ben 3önig in
SDRailanb eingetroffen. „So fo", fagte id) 3Utn Sortier bes
Rotels, „fie flaggen alfo, wenn tnatt ihren 3önig umbringen
will?" — „2ßehe uns, wenn roir es nicht tun würben",
erroiberte er. ©r hatte bie 3ronie nicht »erftanben.

3m ©efpräd) mit einem 2ßiener Santier, ber fiel) guter
Se3iehuttgen 3Utn faseiftifdjen ginanäminifter Solpi rühmte
unb ihn über beffett Sorgänger be Stefani ftellte — »on
feinem Stanbpuntt aus ficher mit Sedjt, »ottt Staiibpunti
ber 2lrbeitenbett aus gefehen mit Unredjt — hörte id), baf)
in Statten eine 9îe»olutiott nur »01t redits her bentbar wäre:
bie Äreife um ben Äöttig haffen SRuffoliiti, weil et ben

llönig immer mehr in ben iöirttergrunb brättge urtb fo be=

fürchtet werben müffe, bas fa»oi)ifd)e ^errfdjerhaus löiinte
»ielleidjt beut Schmiebefohn aus Dooia roeid>en müffen. ©r
beseichnete ben 2Ittfd)lag »on Dliailanb als einen Serfud)
ber gaseiften, biefen 213iberftanb »on rechts her 3U brechen
unb felbft 3Utrt Eingriff iiber3ugef)en. Seine 2tusführungeii
belegte er mit einer Seihe guter Argumente, uttb man tttuf)
3ugeben, baf) fie bisher bie Stöbe gut beftanben haben. So
behauptete er, tnatt werbe bie 2Ittentäter nie finben, weil
man fie in ben eigenen Seihen hätte, unb wenn man aud)
»tele »erhaften rotirbe, fo tomme bod> nie ein offener Sro=
3efe 3uftanbe; alles werbe im Sanbe »erlaufen. — Unb
wer fpridjt heute nod) uom ÜDtailänber 2lttentat unb »011

ben Attentätern? —
2lm gufje bes ©atttpauile »on San 9Jîarco habe ich

311m erftenrnal- einen italienifchen 2Irbeiter 3unt iReben brin=
gen tonnen, ©s roar ein roafchechter S»3ialift. sticht bah
er bas fagte, aber Sogialiften haben ihre eigene 2tusbruds=
weife unb fdjon nad) einigen Sähen ift ber ftunbige im
Silbe. 3d) bin erfdjrodeit über ben roilbett £«j) bes offen»
fid)tlid) gutgeftellten Arbeiters gegen „ihn". Unb boch geht
ber italienifche Staat mit fRiefenfchritten ber „So3talifierung"
entgegen. X)ie fasciftifcljen ©eroertfdjaften als öffentlich»»
rechtliche Storporationen unb bie 2tufhebung ber bisherigen,
parlamentarifdjen Orbnuttg bebeuten bod) im ©runbe nichts
anberes als ben Uebergang 31t einer „Orbnung", wie fie
außerhalb 3taliens nur ttod) Stalin in Suhlanb »erfudjt.

2lber SRuffoIini wirb an 3t»ei Stellen feinen SBillen
nicht burchfehen tonnen: 3m Sertehr mit beut 2luslanb
uttb in be3ug auf bie 2tusfcljaltung ber Svrifeit im 3nlanbe.

3>e Stefani hat fehr treffenb gefagt (unb bainit eine
fcharfe ftritif feines Aadjfolgers Solpi unb feiner 2lb=

fdjliehungspolitit ausgefprochen), bah 3talien nur an bas
2tuslanb liefern tonne, wenn matt aud) beut 2tuslanbe etwas
abnehme, unb bah bie Lieferungen an bie 2lustänber nur
3al)tungen feien für 2Baren, bie man bem 2luslänber ab»

nehme... Schlimmer ift für ÏÏJiitffolini, bah er gleid) Stalin
nicht in ber Lage 3a feitt fdjeint, burd) eine tluge 3 0 n

juntturpolitit bie 3r if en aus3itfchalt en. î)eu
2lmerifanern ift bies feit 1923 faft gan3 gelungen, unb ber
2luffchroung biefes Lanbes ift aus biefem ©runbe ein fo
ungiaublid) groher, (bah ber tulturelle 2luffdjwung bent

wirtfdjaftlidjen nicht fofort folgt, ift 3U begreifen), ba wirb
nun jebes Lanb mit ben Sereinigten Staaten in 3onturreii3
treten müffen. Unb wehe bem Solfe, beffett gübrer nidjt
bie 3rife, b. ()• bie 2lbfahftoctung unb bie SrbeitslofigÇeit
»on ihm fertt3ul)alteit roiffen! 2üehe aber aud) ben güljrerii
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Wieder neue Apparate auf Gas entdecken wir in der
„Herrschnftsküche", so z. B. einen Gasheizofen, der sich durch
einfache saubere Bedienung vor dein Kohlenofen auszeichnet,
einen Wärmeschrank zum Warmhalten der Gerichte, und Plat-
ten, einen Röstapparat und eine Geschirrabwasch- und Spül-
Maschine für kleinere Betriebe, Erwähnen wir noch den Gas-
Heizungsofen für Garagen und endlich den sehr zeitsparenden
Anzündapparat für Zentralheizungsöfen, der die Holz-
anfeuerung überflüssig macht.

Alle ausgestellten Apparate und Maschinen wurden von
Schweizerfirmeu geliefert. Wir nennen nachstehend die wich-
tigsten: Für Herde und Oefen die Gebr. Sulzer A.-E. in
Winterthur, die Schweiz. Gasapparatefabrik in Solothurn
und Vogt-Gut in Arbon; für Boiler Merker ck Co. A.-G.,
Baden, und O. Sommerhalder, Zürich; für Geschirrwasch-
Maschinen Tornado A.-E- in Bern; für die Wasserenthär-
tungsinaschine Elektro-Lur A.-G., Zürich.

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß das Städ-
tische Gaswerk sämtliche Küchen der Ausstellung mit Gas be-
liefert und daß hier die meisten der erwähnten Apparate und
Einrichtungen in vollem Betrieb sind und sich bewähren. Eine
Sehenswürdigkeit für sich sind die Kücheninstallationen im
Alkoholfreien Restaurant der Zürcherfrauen, die allein einen
Kostenaufwand von Fr. 80,666 erfordert haben sollen.

Streifzug in Italien.
In Innsbruck kaufte ich einige deutsche Zeitungen und

ging ins Rauchercoupe — Zeitungen und Zigarren sind
die Schlüssel zur Volksseele. Aber es ging nicht, wie es
sonst zu gehen pflegt: die österreichischen Bahnarbeiter in
unserem Wagen nahmen zwar die Zeitungen mit Dank an,
durchstöberten sie, aber blieben auf alle Versuche, sie in
ein politisches Gespräch zu verwickeln, stumm wie die Fische.

Erst als ich oben auf dem Brenner bemerkte, daß sie

auf der Station „Brennero" aussteigen mußten, also auf
italienischem Boden, da glaubte ich ihre abweisende Hal-
tung zu verstehen; aber vollends begriffen habe ich sie erst
drei Tage später, als ich las, wie ein österreichischer Bahn-
arbeiter in „Brennero" von der Lokomotive von den

Schwarzhemden verhaftet wurde. — Wie. es so geht: nach
den italienischen Zeitungen aus guten Gründen, aus Grün-
den der Sicherheit ihres Staates, nach den österreichischen
Zeitungen vollständig grundlos. — Wer soll darüber ur-
teilen? — Ich für mein Teil bleibe neutral.

Unheimlich ist die Fahrt vom Brenner nach Bozen:
auf der italienischen Station Brennero zählte ich nicht we-
»iger als 16 Schwarz- und andere Hemden in voller Militär-
ausrüstung, wie mitten im Kriege, mit Gewehr, Revolver,
Säbel und Patronengürteln, fehlten nur noch die so hei-
meligen gestielten Konservenbüchsen, die Handgranaten. Daß
in absehbarer Zeit einige hundert Meter von der Station
„Brennero" eine österreichische Station „Brenner" gebaut
wird — unsere schweigsamen Bahnarbeiter fuhren dahin —
sei als ein weiteres Zeichen der „europäischen Verständigung
im Zeichen von Locarno" vermerkt.

Also die Fahrt vom Brenner nach Bozen, aber noch
darüber hinaus bis in die lombardische Tiefebene war eine

Reise, die sich in nichts unterschied von einer Fahrt während
des Krieges in der nicht unmittelbar vom Kriege betrof-
fenen Zone. Auf jeder der Stationen — und sie sind ebenso

zahlreich wie unbedeutend — standen mindestens zwei
Schwarzhemden. Natürlich immer bewaffnet bis an die
Zähne. Selbst unterwegs traf man sie. Warum? Wozu?
Du fragst vergebens. Ich glaube, es ist eine Methode, dem
italienischen Stadtvolke langsam das Lazzaronitum abzu-
gewöhnen, denn ich traf später diesen sonst so beliebten
Beruf in Venedig so gut wie ausgestorben. Oder ist es,
um die Arbeitslosen zum Verschwinden zu bringen? Italien
leidet ja fürchterlich unter der unsinnigen Sucht, die Lira
kaufkräftiger zu machen, wodurch natürlich alle andern Werte

im Preise zurückgehen mußten. Damit wird aber Handel
und Geschäftsverkehr zum Stillstand verurteilt, weil frei-
willig niemand kauft, um später billiger loszuschlagen. Jeder
will abwarten, bis die Preise ihren tiefsten Stand erreicht
haben, und so stagniert eben das Wirtschaftsleben, und die
Folge ist die Bedrückung der Schuldner, die untev der
„Aufwertung" ihrer Schuldbeträge leiden. Sei es wie es
wolle: diese Faulenzerei kräftiger junger Leute der BreüM-
bahn nach kam mir vor wie ein großer Unsinn, aber àch
halbwegs als Beweis dafür, daß die italienische. W.irtschafts-
Politik nichts weniger als glücklich in der Wahl ihrer Mittel ist.

In „Bolzano", d. h. Bozen, war geflaggt: eben war
die Kunde vorn mißglückten Attentat gegen den König in
Mailand eingetroffen. „So so", sagte ich zum Portier des
Hotels, „sie flaggen also, wenn man ihren König umbringen
will?" — „Wehe uns, wenn wir es nicht tun würden",
erwiderte er. Er hatte die Ironie nicht verstanden.

Im Gespräch mit einem Wiener Bankier, der sich guter
Beziehungen zum fascistischen Finanzminister Volpi rühmte
und ihn über dessen Vorgänger de Stefani stellte — von
seinem Standpunkt aus sicher mit Recht, vom Standpunkt
der Arbeitenden aus gesehen mit Unrecht — hörte ich, daß
in Italien eine Revolution nur von rechts her denkbar wäre:
die Kreise um den König hassen Mussolini, weil er den

König immer mehr in den Hintergrund dränge und so be-

fürchtet werden müsse, das savopische Herrscherhaus könnte
vielleicht dem Schmiedesvhn aus Dvvia weichen müssen. Er
bezeichnete den Anschlag von Mailand als einen Versuch
der Fascisten, diesen Widerstand von rechts her zu brechen
und selbst zum Angriff überzugehen. Seine Ausführungen
belegte er mit einer Reihe guter Argumente, und man muß
zugeben, daß sie bisher die Probe gut bestanden haben- So
behauptete er. man werde die Attentäter nie finden, weil
man sie in den eigenen Reihen hätte, und wenn man auch
viele verhaften rvürde, so komme doch nie ein offener Pro-
zeß zustande; alles werde im Sande verlaufen. — Und
wer spricht heute noch vom Mailänder Attentat und von
den Attentätern? —

Am Fuße des Campanile von San Marco habe ich

zum erstenmal einen italienischen Arbeiter zum Reden brin-
gen können. Es war ein waschechter Sozialist. Nicht daß
er das sagte, aber Sozialisten haben ihre eigene Ausdrucks-
weise und schon nach einigen Säßen ist der Kundige im
Bilde. Ich bin erschrockeil über den wilden Haß des offen-
sichtlich gutgestellten Arbeiters gegen „ihn". Und doch geht
der italienische Staat mit Riesenschritten der „Sozialisierung"
entgegen. Die fascistischen Gewerkschaften als öffentlich-
rechtliche Korporationen pnd die Aufhebung der bisherigen,
parlamentarischen Ordnung bedeuten doch im Grunde nichts
anderes als den Uebergang zu einer „Ordnung", wie sie

außerhalb Italiens nur noch Stalin in Rußland versucht.

Aber Mussolini wird an zwei Stellen seinen Willen
nicht durchsehen können: Im Verkehr mit dem Ausland
und in bezug auf die Ausschaltung der Krisen im Inlande.

De Stefani hat sehr treffend gesagt (und damit eine
scharfe Kritik seines Nachfolgers Volpi und seiner Ab-
schließungspolitik ausgesprochen), daß Italien nur an das
Ausland liefern könne, wenn man auch dein Auslande etwas
abnehme, und daß die Lieferungen an die Ausländer nur
Zahlungen seien für Waren, die man dem Ausländer ab-
nehme... Schlimmer ist für Mussolini, daß er gleich Stalin
nicht in der Lage zu sein scheint, durch eine kluge Kon-
junkturpolitik die Krisen auszuschalten. Den
Amerikanern ist dies seit 1923 fast ganz gelungen, und der
Aufschwung dieses Landes ist aus diesem Grunde ein so

unglaublich großer, (daß der kulturelle Aufschwung dem

wirtschaftlichen nicht sofort folgt, ist zu begreifen), da wird
nun jedes Land mit den Vereinigten Staaten in Konkurrenz
treten müssen. Und wehe dem Volke, dessen Führer nicht
die Krise, d. h. die Absaßstockung und die Arbeitslosigkeit
von ihm fernzuhalten wissen! Wehe aber auch den Führern
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felbft! Die Sïbîdjliefeungspolitiî bot ^tmerifaucr bat für
Stallen bas eine sur Orolge: bah bie Sluswaifberung nicht wie
ehemals wieber gut machen Janrt, was bie innere 3Birtfdjafts=
potitiï oerborben bat. Stalien muh fid) felber helfen; wenn
es bas nidjt Jann, fo wirb fiel) ber Sah bes Hollos gegen
feine Regierung richten-

©s war' am 3ruh bes ©ampauite non San SJtarco,

wo ber italienifdje Arbeiter mir mflüfterte: ,,©s gibt miete
Hii3ufriebene! 3)or allem abet* bie 3lr b e'i t s t o f e n !"
Sterntag SJtuffolini nicbt bie 3Birtfdjaft in befdjleunigieit
05ang 311 bringen, fo wirb er einen 3nfammenbrucb erleben

müffen; beim bie SBelt gebort bent leiftungsfäbigften Holle.
Hub teiftungsfäbig ift unb bleibt ein Holl nur, wenn Slbfatj»
ftoctung unb SJrbeitslofigfcit 001t feinen ©ren3cn ferngebatten
werben. -e-

-rm 1 "*
3)ie Sat ber Sötaria ^elbomer.

Stoman bon 5îitrt SJtartin. (11. gortfefcung.)

„Stein!" ©in Stufatnien tant aus bes ©efaugeneu Hruft.
„Das haben Sie fieb altes ausgebadji; aber es ift uatitr»
lieb Unfintt!"

„Unfinn!" Der Staatsanwalt fdjlug jornig auf beu

Hifd). „Sie fin'b ein Feigling! Sie (eben rut)ig 3U, wie biefes
SJtäbdjen oöllig 311 ©runbe gebt! Hirt 3bretwillen 311 ©nmbe
gebt! Sie beuten bie Diebe ber Helbamer 31t 3tjneit berart
aus, bafs Sie wobt fogar 3ufeben föitnten, wie bies SJtäbd)en

mit ihrem fieben bie Hat biiht, bie Sie perbrodjeu haben!"
„Seirr Staatsanwalt —"
„SJÎelfr Stnftänbigfeit hätte ich 3bneit bort) 3ugetraut! —

Die Helbamer bat genug für Sie getan! Sie haben fie erft
in bies 33erbrect>eit, in ben Hlait bagu bitteinge3ogen; beim
SJtitwifferin, in irgend einer ÎBeife an ber Hat beteiligt ift
bie Helbamer unbebiugt! Sie haben bann in raffiniert frfjlati
ausgebuchter SBeife als SBegteiter ber Sübauterifa=©rpcbitiou
Deutfdjlanb oeirtaffeit, unb bie Helbamer bat 3fjnen ben
3fi>3ug gebeeft. Sie bat fief». 3U bem SJtorbe befaitnt, um
teilten Herbacht auf Sie fallen 31t laffen, um 3buen bie
$1 liebt gelingen 31t laffen. 3a, bas Stäbchen hätte fiel) für
Sie fogar bis 3Utn Hobe geopfert! — Unb Sie, als SJtauu,
Sie nehmen fold} ein Opfer au! Sie finb erbärmlich genug,
nicht einmal ieljt, too bod) füir Sie bie Sage trob allen
ßeugnens hoffnungslos ift unb bleibt, — nicht einmal jelji
31t betennen unb bamit bie Selb a m er, wenn auch nicht 0011

ber SJtitfcbuIb, fo bod) oon bem SJtorbe felbft los3ufpred>en!
Sie —"

„Salt!"
©berbarb Stömer ftanb oor beut Staatsauwalt. ©r

fraiupfte bie Stäget in bie Sanbflächeit.
„Sie behaupten ba Dinge, bie nid}t wahr finb, bie nicht

wahr feilt bürfen!"
„Siidjt wahr finb! — ,2Bas foil beim nicht wahr fein?

3Bas beim?"
„StTZcpria, — SOZaria foil für ntid)
,,3a, was benn foitft! — Sie bat es ja geftänbeu!

Sie bat fid) als Sonihrecbts HJZötberiit betaitnt, um 3hueit
bie glucht 3U fidjeru. ëie bat fich für Sie ins ffiefäugnis
fperrett laffen!"

„Stein, nein, nein! — Das nicht, bas nicht! — Das
barf SJtaria nicht getan haben! — Sagen Sie, bafj es

nicht fo ift!"
3u tiefft erregt ftieh ©berbarb Stonier biefe 3borte her»

oor. Seine Hugeit brannten fieberttb. 5talt ige Hläffe bebeefte

feine SBartgen.
„Setr Staatsanwalt, fagett Sie mir nur biefe eine

ïbabrheit! SJtaria ift nicht für mich —• Stein! 3bie follte
fie benn!"

,,©s ift fo, wie id) fagte. — Hnb Sie wiffen bas felbft
am heften; beim Sie haben fidjertid) bas SJiäbcben ba3ii
b'eftimmt, fid) für Sie 31t opfern! Sie müffen einen uttglaub»
lid)en ©irtfluh auf bie Helbanter befihen, unb biefen ©ittflufs

haben Sie in erbärmlicher 3Ceife, ausgenüht! — So! Sie!
Sie uerbienen ben Opfermut biefes SJtäbdjens itidjt! Das
follte bie Selb amer enblid) einfehen unb alles betenneu! —
3ßenn fie fid) nicht im Hraunie oerrateit hätte, läge für uns
ber gall wohl nod) oiel ungellärter."

„Sin Hraurne?"
„3a! Der ©eridjtsaqt bat bie Helbamer forgfältig

überwacht, ©r bat babei nadjts oerfchiebene Selbftgefprädic
ber Helbanter angehört."

„Hnb was — erfuhr er ba?"
„Dafs bie Helbamer Sie bei bem SJtorbe beobachtet

bat! — 3nwieweit 'eine SJtitfdjuIb ber Helbamer in fjrage
tomiitt, weih ich nod) itidjt. Vielleicht bat fie fogar beu SJtorb
oerbinbern wollen unb faut 311 fpät. Sie bat Sie im 3tbteil
Ôombredjts gefeben. Sie ftanb int ©aug, als Sie nach ber
Hat aus bent Stbteil flohen!"

„Stein!"
„SBolfeit Sie bas SJtäbcheu Dügen ftrafen!"
„SJtein (öott, bas ift ja ein gtauenoolles Hcrbänguis!

Sollte SJtaria 3ufällig mich gefeben haben, wie id) beu
©aug entlang Jam unb in bas offen ftehenbe 3JbteiI trat,
in bent id) bann £>oinbred)t tot liegen faf)? Das wiffen Sie
ja, bas habe idj 3t)nen ja ersäljlt."

Der Staatsanwalt uiefte. ,,3a, id) lernte bas SJiärdjen.
©s ift aber plump ausgebadft. Sie hätten fid) ein befferes
erfinneit folleu!"

©berbarb Stönter fcfjicit ihn itidjt 311 hören, ©r ftarrte
gezweifelt, eutfeljt auf bas 3lntlifc Dr. Hiirmers. „3Bärc
bas bentbar! — SDZaria bat mich gefeben? — Hub ba Jam
Sie auf ben ©ebanten, bah id) —. Sie hätte fief) bann 3U111

Slbteil begeben unb 53ombred)t liegen fehen üitb geglaubt,
bah id) — Hnb bat ntid) fdpifeen wollen! — 3a, bann
weih id) mir ihr Sdjulbbefenntnis 311 erJIäreit. Dann weih
id), warum fie fid) 311 biefem SJtorbe beJannte. — Stein! Das
barf aber nicht ber ffiruttb fein! — Sitaria für mich im 05e°

fättgitis! SJtaria für ntid) febon monatelang im ©efängnis!"
©r fdjlug bie föärtbe oor bas Hntlifc. ©r waitJte, „Sticht

bas! — Sticht bas! — Das hätte SJtaria für ntid) getan! —
Das hätte fie für ntid) 311 tun oermodft! —" Hub fliifterte
tonlos. „So liebt ntid) SJtaria! So, gren3eitlos liebt
ntid) SJtaria!"

©berbarb Stönter hatte bie foänbe 0011 feinem 3ïntlih
fiitfeu laffen. ©r fdjrie geguält auf: ,,£>aben Sie ©rbarmen,
was foil id) benn geftehen!"

„Den SJtorb an öoirtbreebt! ©s war vielleicht eilte
Hat aus Unüberlegtheit, aus öah unb 3ortt, beu ôoiu=
brecht wohl felbft oerfdjulbet hatte! Sehen Sie bas bod)
ein! Die Hat an 53ontbred)t, oon 3bnen begangen, wirb bas
©ericht gewih nur als Hotfdjlag aitfeben.

Der ©efattgene feudjfe, -er rang nach 3ßorte it.
„Stein! — 3d) habe 53ontbrecht nicht getötet! — 3d)

habe 3bneit bie oolle 3Bcxbrheit gefagt, id) Jam bttrd) ben
©ang unb fatj öoinbredft im StbJeil liegen. SBeiter weih
ich nidjts oon ber Hat. Hnb SJtaria —, nein! — Unb bod),
ja, nur fo ift es ertlärlidj, bah fie fid) 3" biefer Hat he*
Janitte! Sie wollte mid) retten! 3a, ba haben Sie recht,
SJtaria ift imfdjulbig, fie wollte für ntid) biihen! Sie hält
es für möglich', bah ich — 3BeId) graufames ©efdjicf lieh fie
bas glauben! 3BeId) graufames ©efdjicJ lieh mich nidjt fo»
gleich in öantburg wiffen, weffen man SJtarie bcfcbulbigte,
W03U fie fid) beJannte!"

„Hub bas foil id) 3hneit glauben! Vielleicht bie Vel=
banter auf 3t)re SJusfage bin freilaffen!. Hnb Sie mit! —
Stein, bie Selbamcr muh weiter in $aft bleiben! Selbft»
oerftänblich !"

„©ine Hnfdjutbige, bie Sie torbin felbft fo bejeidfuetcu,
behalten Sie crlfo hier in biefen grauenoollen SJtauern! ©ine
Unfdjulbige halten Sie weiterhin gefangen! ©ine Hu*
fdjulbige — ."

,,33efennert Sie uitb übetgengen Sie mid), bah bie Veb
banter gan3 fdjulblos ift !" —
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selbst! Die Abschliestungspolitik dee Ainerikaner hat file
Italien das eine zur Folge: dast die Auswanderung nicht wie
ehemals wieder gut inachen kann, was die innere Wirtschafts-
Politik verdorben hat. Italien mnst sich selber helfen: wenn
es das nicht kann, so wird sich der Hast des Volkes gegen
seine Regierung richten.

Es war' am Fust des Campanile von San Marco,
wo der italienische Arbeiter mir zuflüsterte: „Es gibt viele
Unzufriedene! Vor allem aber die Arbeitslosen!"
Vermag Mussolini nicht die Wirtschaft in beschleunigten
Gang zu bringen, so wird er einen Zusammenbruch erleben

müssen: denn die Welt gehört dem leistungsfähigsten Volke.
Und leistungsfähig ist und bleibt ein Volk nur, wenn Absatz-
stockung und Arbeitslosigkeit von seinen Grenzen ferngehalten
werden.

> »««

Die Tat der Maria Beldamer.
Rvman von Kurt Martin, (ii. Fortsetzung.)

„Nein!" Ein Aufatmen kam aus des Gefangene» Vnist.
„Das habe:, Sie sich alles ausgedacht: aber es ist natür-
lich Unsinn!"

„Unsinn!" Der Staatsanwalt schlug zornig auf den

Tisch. „Sie sind ein Feigling! Sie sehen rnhig zu. wie dieses

Mädchen völlig zu Grunde geht! Um Ihretwillen zu Grunde
geht! Sie beuten die Liebe der Veldamer zu Ihnen derart
aus, dast Sie wohl sogar zusehen könnten, wie dies Mädchen
mit ihrem Leben die Tat büstt, die Sie verbrochen haben!"

„Hesrr Staatsanwalt
„Mehr Anständigkeit hätte ich Ihnen doch zugetraut! —

Die Veldamer hat genug für Sie getan! Sie habet, sie erst
in dies Verbrechen, it, den Plat, dazu hineingezogen: den»
Mitwisserin, in irgend einer Weise an der Tat beteiligt ist

die Veldamer unbedingt! Sie haben dann in raffiniert schien
ausgedachter Weise als Begleiter der Südamerika-Trpedition
Deutschland verlasse», und die Veldamer hat Ihnen den
Abzug gedeckt. Sie hat sich zu dem Morde bekannt, um
keinen Verdacht auf Sie fallen zu lassen, um Ihnen die
Flucht gelingen zu lassen. Ja, das Mädchen hätte sich für
Sie sogar bis zum Tode geopfert! — Und Sie, als Matin,
Sie nehmen solch ein Opfer an! Sie sind erbärmlich genug,
nicht einmal jetzt, wo doch für Sie die Lage trotz alle»
Leugnens hoffnungslos ist und bleibt, — nicht einmal jetzt

zu bekennen und damit die Veldamer, wenn auch nicht von
der Mitschuld, so doch von dem Morde selbst loszuspreche»!
Sie —"

..Halt!"
Eberhard Römer stand vor den, Staatsanwalt. Er

krampfte die Nägel in die Handflächen.
„Sie behaupten da Dinge, die nicht wahr sind, die nicht

wahr sein dürfen!"
„Nicht wahr sind! — Was soll denn nicht wahr seit,?

Was denn?"
„Mqria, — Maria soll für mich ^ "
„Ja, was denn sonst! — Sie hat es ja gestanden!

Sie hat sich als Hombrechts Mörderin bekannt, um Ihnen
die Flucht zu sichern. Äe hat sich für Sie ins Gefängnis
sperren lassen!"

„Nein, nein, nein! — Das nicht, das nicht! — Das
darf Maria nicht getan haben! — Sagen Sie, dast es

nicht so ist!"
Zu tiefst erregt stiest Eberhard Römer diese Worte her-

vor. Seine Augen brannten fiebernd. Kalkige Blässe bedeckte

seine Wangen.
„Herr Staatsanwalt, sagen Sie nur nur diese eine

Wahrheit! Maria ist nicht für mich —. Nein! Wie tollte
sie denn!"

„Es ist so, wie ich sagte. — Und Sie wissen das selbst

an, besten: denn Sie haben sicherlich das Mädchen dazu
bestimmt, sich für Sie zu opfern! Sie müssen einen unglaub-
lichen Einflust auf die Veldamer besitzen, und diesen Einflust

haben Sie in erbärmlicher Weise ausgenützt! — So! Sie!
Sie verdienen den Opfermut dieses Mädchens nicht! Das
sollte die Veldamer endlich einsehen und alles bekennen! —
Wenn sie sich nicht im Traume verraten hätte, läge für uns
der Fall wohl noch viel ungeklärter."

„In, Traume?"
„Ja! Der Gerichtsarzt hat die Veldamer sorgfältig

überwacht- Er hat dabei nachts verschiedene Selbstgespräche
der Veldamer angehört."

„Und was — erfuhr er da?"
„Dast die Veldamer Sie bei den, Morde beobachtet

hat! — Inwieweit eine Mitschuld der Veldamer in Frage
kommt, weist ich noch nicht. Vielleicht hat sie sogar den Mord
verhindern wollen und kam zu spät. Sie hat Sie in, Abteil
Hombrechts gesehen. Sie stand im Gang, als Sie nach der
Tat aus dem Abteil flohen!"

„Nein!"
„Wollen Sie das Mädchen Lügen strafen!"
„Mein Gott, das ist ja ein grauenvolles Verhängnis!

- Sollte Maria zufällig mich gesehen haben, wie ich den
Gang entlang kau, und in das offen stehende Abteil trat,
in dem ich dann Honibrecht tot liegen sah? Das wissen Sie
ja, das Habs ich Ihnen ja erzählt."

Der Staatsanwalt nickte. „Ja, ich kenne das Märchen.
Es ist aber plump ausgedacht- Sie hätten sich ein besseres
ersinnen sollen!"

Eberhard Römer schien ihn nicht zu hören. Er starrte
verzweifelt, entsetzt auf das Antlitz Dr. Türmers. „Wäre
das denkbar! — Maria hat mich gesehen? — Und da kam
Sie auf den Gedanken, dast ich —. Sie hätte sich dann zum
Abteil begeben und Honibrecht liegen sehen Und geglaubt,
dast ich — Und hat mich schützen wollen! — Ja, dann
weist ich mir ihr Schuldbekenntnis zu erklären. Dann weist
ich, warum sie sich zu diesem Morde bekannte. — Nein! Das
darf aber nicht der Grund sein! — Maria für mich in, Ge-
fängnis! Maria für mich schon monatelang in, Gefängnis!"

Er schlug die Hände vor das Antlitz. Er wankte. „Nicht
das! — Nicht das! — Das hätte Maria für mich getan! —
Das hätte sie für mich zu tun vermocht! —" Und flüsterte
tonlos. „So liebt mich Maria! So, grenzenlos liebt
mich Maria!"

Eberhard Römer hatte die Hände von seinem Antlitz
sinken lassen. Er schrie geguält auf, „Haben Sie Erbarmen,
was soll ich denn gestehen!"

„Den Mord an Hombrecht! Es war vielleicht eine
Tat aus Unüberlegtheit, aus Hast und Zorn, den Hon,-
brecht wohl selbst verschuldet hatte! Sehen Sie das doch
ein! Die Tat an Hombrecht, von Ihnen begangen, wird das
Gericht gewist nur als Totschlag ansehen.

Der Gefangene keuchte, er rang nach Worten.
„Nein! — Ich habe Hombrecht nicht getötet! — Ich

habe Ihnen die volle Wahrheit gesagt, ich kam durch den
Gang und sah Hombrecht im Abteil liegen. Weiter weist
ich nichts von der Tat. Und Maria - nein! — Und doch,
ja, nur so ist es erklärlich, dast sie sich zu dieser Tat be-
kannte! Sie wollte mich retten! Ja, da haben Sie recht.
Maria ist unschuldig, sie wollte für mich büsten! Sie hält
es für möglich, dast ich —! Welch gransames Geschick liest sie
das glauben! Welch grausames Geschick liest mich nicht so-
gleich in Hamburg wissen, wessen man Marie beschuldigte,
wozu sie sich bekannte!"

„Und das soll ich Ihnen glauben! Vielleicht die Vel-
damer auf Ihre Aussage hin freilassen!. Und Sie mit! —
Nein, die Veldamer must weiter in Hast bleiben! Selbst-
verständlich!"

„Eine Unschuldige, die Sie vorhin selbst so bezeichnete»,
behalten Sie also hier in diesen grauenvollen Mauern! Eine
Unschuldige halten Sie weiterhin gefangen! Eine Um
schuldige —

„Bekennen Sie und überzeugen Sie mich, dast die Vel-
damer ganz schuldlos ist!" —
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